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VOTUM
An diesem besonderen Sonntag beginne ich die Predigt augenzwinkernd – mit meiner Schwieger­
mutter. Sie wird es mir verzeihen, wir verstehen uns gut. Von ihr wird der schöne Ausspruch über­
liefert, den sie schon im gesetzteren Alter getan hat: „Wenn ich nochmal auf diese Welt komme, 
werde ich ein Mann.“ - Ob sie sich das wirklich wünschen sollte?
Gerade weil ich mich gut mit ihr verstehe, kann ich sie davor nur warnen!
„Männlichkeit ist eine hochriskante Lebensform!“ so hat das mal jemand auf den Punkt gebracht: 
„Männlichkeit ist eine hochriskante Lebensform!“
Jaja, das läßt sich belegen:
•  Männer gehen zu 25% weniger zum Arzt als Frauen, wenn sie aber im Krankenhaus sind, liegen 

sie durchschnittlich um 15% länger.
• Männer neigen nicht nur in besonderer Weise zu körperlicher Gewalt, drei Viertel aller Mordop­

fer sind ebenfalls: Männer.
• Und genauso bedenkenswert: Auch drei Viertel aller Selbstmörder sind Männer.
• Schließlich ist die durchschnittliche Lebenserwartung der Männer insgesamt um 7 bis 8 Jahre 

kürzer als die der Frauen.
„Männlichkeit ist eine hochriskante Lebensform.“ Stimmt. Das hat seine Gründe, einigen davon 
sind wir ja schon spielerisch und im Interview auf die Spur gekommen. Wenn ich das noch einmal 
auf die Spitze treibe: „Gesund leben“ – und „männlich sein“ – zwei Welten begegnen sich!

***
„Willst du – gesund werden?“ Diese Frage steht im Zentrum unseres Predigttextes, und sie richtet 
sich denn auch ausdrücklich – an einen Mann. Und ich denke, alle anwesenden Frauen werden jetzt 
gut verstehen, wenn ich diese Heilungsgeschichte heute einmal ganz bewußt durch die „männliche“ 
Brille lese und auslege:
Einige Zeit später war ein Fest der Juden, und Jesus ging hinauf nach Jerusalem. In Jerusa­
lem gibt es beim Schaftor einen Teich, zu dem fünf Säulenhallen gehören; dieser Teich heißt 
auf hebräisch Betesda. In diesen Hallen lagen viele Kranke, darunter Blinde, Lahme und Ver­
krüppelte. Dort lag auch ein Mann, der schon achtunddreißig Jahre krank war. Als Jesus ihn 
dort liegen sah und erkannte, daß er schon lange krank war, fragte er ihn:
Willst du gesund werden?
Der Kranke antwortete ihm: Herr, ich habe keinen Menschen, der mich, sobald das Wasser 
aufwallt, in den Teich trägt. Während ich mich hinschleppe, steigt schon ein anderer vor mir 
hinein. Da sagte Jesus zu ihm: Steh auf, nimm deine Bahre und geh! Sofort wurde der Mann 
gesund, nahm seine Bahre und ging.

[Joh. 5, 1 - 9 Einheitsübersetzung]



Liebe Gemeinde: 
oben wird gefeiert – unten wird gelitten. Das kennen wir, und das war in Jerusalem nicht anders. Ei­
gentlich ist ja auch Jesus in die Stadt gekommen, um oben auf dem Tempelberg die Wallfahrt fest­
lich zu beschließen. Was treibt ihn hinunter ins Siechenhaus? Kein Verwandter, den er besuchen 
„müsste“, und auch kein Ort, nach dem man sich nach langer Wanderung sehnt.
Oben wird gefeiert – unten wird gelitten. Vielleicht war es einfach so, daß Jesus nicht mitfeiern 
konnte, guten Gewissens, wenn er vorher nicht auch unten war. Ganz unten. - Jesus, ein Mensch mit 
ausgeprägtem Gewissen? Ganz bestimmt – aber auch: Jesus, ein außergewöhnlicher Mann. Nämlich 
einer, der keinen Bogen um Krankheit, Sterben, Tod macht. Sondern einer, der sich der Krankheit 
stellt, der bewußt darauf zugeht, der den dunklen Seiten nicht ausweicht. Ein Mann, der in die Tiefe 
geht.
Und was bekommt er da zu sehen und zu hören und zu riechen, um Himmels willen, 5 Hallen voller 
Elendsgestalten, machen wir uns nichts vor, das stinkt buchstäblich zum Himmel, Blinde, Lahme, 
Verkrüppelte, zerschunden an Leib und Seele, das wird nicht nur ein stummes Dahinvegetieren ge­
wesen sein, da war Ächzen und Stöhnen, klagendes Schreien und gottserbärmliches Fluchen, denn 
alle, die hierhin abgeschoben waren, für die gab es nach menschlichem Ermessen keine Hoffnung 
mehr. Wie oft in all den Jahren mag sich denn das Heilwasser „bewegt“ haben, von dem man er­
zählte unter Blinden, Lahmen, Krüppeln, dass hin und wieder einer – ja, einer, der besonders 
schnell war, gewiss nicht der aussichtsloseste Fall also – dass so einer eben doch gesund geworden 
sein soll... 5 Hallen voller Elend – und jetzt sage ich mal ganz „männlich“: Was für eine Herausfor­
derung! „Bist du Gottes Sohn – dann krempel die Ärmel hoch und sprich die Zauberformel und 
schick die alle gesund nach Hause!“ Nicht, das klingt doch typisch, wir Männer würden am liebsten 
die ganze Welt erlösen, wir sind doch dazu da, Probleme zu lösen – aber meistens schaffen wir's ja 
nicht mal, uns selbst von einer einzigen unheilvollen Eigenschaft zu „lösen“. 
Jesus ist bescheiden. Wer sich bescheidet, schätzt seine Kräfte richtig ein. Einem – einem einzigen 
nur schenkt er seine Aufmerksamkeit und seine Kraft. Sehr bewußt, sehr konzentriert, sehr einfühl­
sam. Keine Ahnung, was diesen einen Kranken so besonders macht – auch andere werden dort 
schon eine halbe Ewigkeit gelegen haben, wahrscheinlich war es einfach der, auf den der Blick fällt, 
der einem als erster vor den Füßen liegt, mit dem gibt sich Jesus ab, dann aber auch voll und ganz 
und mit allen Konsequenzen.
Dass so eine Zuwendung heilsam ist, wissen wir alle. Ich denke, jeder von uns hat das schon erlebt, 
dass die ehrliche Zuwendung eines einzelnen Menschen reicht, um einen ganzen Tag zu retten. 
Vielleicht sogar mehr als nur einen Tag? Jesus wendet sich zu und rettet ein ganzes Leben. 
Aber nicht über die Köpfe hinweg. Jesus sieht hin, Jesus nimmt wahr, Jesus fragt: „Willst du ge­
sund werden?“

Also ganz ehrlich, ich kenne diese Geschichte wohl schon aus meinen eigenen Kindergottes­
dienstzeiten, aber ich habe diese Frage lange Zeit für völlig blödsinnig gehalten, „willst du 
gesund werden?“, ja was denn sonst, wenn einer 38 Jahre vor sich hin siecht!

Aber genau das ist die Frage, spät hab' ich das begriffen, genau das ist die Frage, ob einer nach 38 
Jahren Lahmheit noch gesund werden will! Was uns alle am meisten lähmt – ist doch nicht unsere 
körperliche Beschränktheit, ist auch nicht unsere bodenlose Verzweiflung und noch nicht mal unsere 
abgrundtiefe Schlechtigkeit – was uns am meisten lähmt und am Boden hält und uns bewegungslos 
macht: ist die Gewohnheit, ganz banal: die Gewohnheit. Man kann sich auch ans Kranksein gewöh­
nen, an die eigene Lahmheit, an den hoffnungslosen Zustand, an den hoffnungslosen Fall, der man 
selber ist.
Willst du gesund werden – heil, an Leib und Seele, willst du das wirklich? Willst du dich verän­
dern lassen?

Was geht in diesem Mann vor, 38 Jahre ein hoffnungsloser Fall, also: seit 1966 schon – und 



dann diese Frage! Was ruft seine lange Trostlosigkeit dagegen, was jammert seine lange Ein­
samkeit, was schreit jetzt die Verwundung seiner Seele? Willst du? - 
Was geht in einem anderen vor, 38 Jahre lang den Eindruck erweckt, er sei fit und gesund, 
„alles okay“, aber der Druck im Betrieb  frisst ihn auf, die Arbeitslosigkeit droht schwarzma­
lerisch am Horizont, abgekämpft hastet er von Termin zu Termin, im Betrieb fühlt er nur 
Missachtung, zu Hause ist ihm die Frau längst fremd geworden, und Freunde sind schon lan­
ge dem inneren Druck zum Opfer gefallen, nein, er wüßte nicht, wem er das alles erzählen 
könnte, er hat Angst, sein Gesicht zu verlieren, Angst, sich selbst zu verlieren, aber wer ist er 
denn überhaupt – und dann diese Frage! Was ruft seine lange Trostlosigkeit dagegen, was 
jammert seine lange Einsamkeit, was schreit jetzt die Verwundung seiner Seele? Willst du? 
Willst du gesund werden? - 

Und nun die typisch männliche Antwort: Weder ja noch nein.
„Ich habe keinen Menschen.“ Natürlich weicht er damit aus. Und ist damit doch unfreiwillig ehr­
lich. „Ich habe keinen Menschen.“ Könnt Ihr Euch vorstellen, dass das eine Frau sagt? Kaum, 
oder? Gut, 38 Jahre sind eine lange Zeit -  aber da gäbe es ehemalige Nachbarinnen und jetzige 
auch, Bett an Bett an Bett, oder auch Tanten und Cousinen – und irgendwie eine ganze Halle von 
Freundinnen, na ja, jedenfalls der Tendenz nach.
Aber dieser Mann sagt: „Ich habe keinen Menschen“ – und das ist ehrlich, denn er hat jedenfalls 
keinen, der ihm so nahe stünde, dass er ihn rechtzeitig zum rettenden Wasser schleppt. Keiner da, 
wenn er gebraucht wird – jedenfalls dann nicht, wenn es um's Leben geht. So einen trag-fähigen 
Freund hat er nicht. Viele Männer haben keinen.
Jetzt aber Jesus! Ein Freund? Der Freund, der ihm gefehlt hat, immer schon. Der ihn annimmt, wie 
er ist, sich herabbeugt, ohne ihn zu entwürdigen, im Gegenteil, der macht ihn plötzlich zu einem an­
gesehenen Menschen, der weiß, was ihm fehlt. Und sagt genau das richtige: „Steh auf!“ Kein „Bit­
te, bitte“, kein kreisendes Debattieren, nein, mit kraftvoller Eindeutigkeit und erlösender Klarheit: 
„Steh auf!“ Das ist wie ein Befehl, klar, eindeutig, wenn ihr so wollt: „männlich“.

Ja, wir haben in den letzten 30 Jahren gelernt, wie gefühlvoll Jesus sein konnte, wie sehr er 
seine weibliche Seite entwickelt hat, „Jesus, der erste neue Mann“, so hat der Journalist 
Franz Alt sein berühmtes Buch betitelt, und das alles stimmt ja auch.

Aber da, wo das hingehört, spricht Jesus sein klares „männliches“ Wort, es ist gut, auch das wieder 
aus der Bibel zu hören, es gibt nicht nur den gefühlvollen Schmuse-Jesus, er zeigt sich immer wie­
der als Herr des klaren Wortes.  Gerade so traut Jesus seinem Gegenüber alles zu. „Jetzt hast du ei­
nen Menschen. Du willst. Du kannst. Du wirst.“
Ja, der Mann muss selber aufstehen, der Mann muß sich jetzt selber bewegen, Du musst dich selbst 
bewegen! Und mit erlösender Klarheit und kräftigem Gottvertrauen geht das. So wird ein lahmer 
Mann in Gang gebracht: aufgerichtet – bewegt – geheilt. - 

***
Und das Ende der Geschichte?
Ein paar Verse weiter treffen wir ihn im Tempel wieder. Dieser Mann hat sofort den Weg zur Kir­
che gefunden, um Gott zu loben. Nach der Begegnung mit Jesus kann das gar nicht anders sein – da 
findet der Mann den einen, der größer ist als jeder Mensch – größer sogar als jeder Mann. Das im 
eigenen Leben anzuerkennen: nicht eingeschüchtert, sondern dankbar und frei und vertrauensvoll 
und mit erhobenen Haupt: das macht vollends gesund.
Vielleicht verlangt so ein männliches Gotteslob in der Öffentlichkeit heute ganz besonderen Mut 
und Entschlossenheit. Aber auch das sollen ja „männliche“ Eigenschaften sein... Wie gesund wäre 
es für unsere Kirche und für unsere Gesellschaft, wenn das endlich genauso viel Männer wie Frauen 
singen würden: „Lobe den Herren, den mächtigen König der Ehren!“ - AMEN


